Die Kunst des rückwärtigen Dolmetschens

LVZ-Preisträger Jochen Plogsties interpretiert Kopien auf eigene Weise

Im Frühjahr wurde der Kunstpreis der LVZ zum neunten Mal von einer Expertenjury vergeben. Der Leipziger Maler Jochen Plogsties war von der Wahl überrascht, wusste er doch gar nichts von seiner Nominierung. Die jetzige Ausstellung mit Katalog ist Bestandteil der Ehrung.

Es tut nicht so weh, dass eines der wertvollsten Werke des Leipziger Bildermuseums gerade auf Gastspielreise ist. Jochen Plogsties liefert Ersatz. Für die Anverwandlung des erotischen Zaubers eines unbekannten Meisters des 15. Jahrhunderts hat er allerdings nicht mit der Staffelei im Museum gesessen, wie es heute noch manche Kunststudenten oder Hobbymaler tun, will man französischen Filmen Glauben schenken. 

Bei allem Interesse für die Kunst früherer Epochen – und gerade der Blick auf die mittelalterliche Malerei ist nach seinen eigenen Aussagen erst kürzlich erwacht – sind es nicht die Werke selbst, die Plogsties als Vorlage für die Interpretation verwendet. Vielmehr sind es Reproduktionen in Büchern oder auch im Internet. Beim Liebeszauber war es eine Postkarte. Um diese auf die Leinwand von etwa zwei Quadratmetern zu übertragen, hätte heutzutage ein Beamer helfen können. Doch er hat sich ganz traditionell eines Quadratrasters bedient. Dass dieses noch teilweise sichtbar ist und Ausschnitte wie etwa das Gesicht des Mädchens oder den putzigen Hund hervorhebt, als ginge es um eine didaktische Bilderklärung, ist keine Schlampigkeit. Der Prozess ist das eigentliche Thema, weniger der Bildinhalt. Trotz der jahrhundertealten Motive und der herkömmlichen Technik ist es mehr Konzeptkunst als jene Art des bildhaften und verrätselten Erzählens, für das die Leipziger Szene international bekannt ist.

Seit den kopflastigen siebziger Jahren hat sich dafür das Etikett Appropriation Art verbreitet, die Kunst des Aneignens also. Doch im Unterschied zur wachsenden Schar von Künstlern, die für diese Nachverwertung den schnellen Fotoapparat nutzen und in einer zweihundertfünfzigstel Sekunde ein brauchbares Produkt erhalten, macht es sich Plogsties absichtsvoll schwer. Seine Vorlagen sind bereits technischer Natur, egal ob es sich um analoge Drucke handelt oder digitale Internetbilder. Er leistet die mühsame Arbeit des Rückübersetzens ins Handwerkliche mit Pinsel und Ölfarbe auf Leinwand. Das Wissen um feinste Farbnuancen und filigrane Details des Originals hält ihn nicht davon ab, die Vergröberung und farbliche Verfälschung der Reproduktion beizubehalten oder sogar noch zu steigern. Weiße Ränder der Buchseite, Seitenziffern oder Unterschriften gehören dazu. Ebenso die pedantische Quellenangabe, die nicht nur ursprünglichen Künstler und Name des Werkes benennt, sondern im Kontrast zu manchen gegenwärtigen Debatten um Doktorarbeiten bekannter Persönlichkeiten auch den Buchtitel oder die Website in ihrer ganzen Untergliederung bis zum letzten Pünktchen. Das Prinzip copy and past kann offenbar sehr vielfältig gehandhabt werden.

Zu dieser Vorgehensweise gehört es, verschiedene Wiedergaben ein und desselben Bildes zu vergleichen. Gemeinsam mit Kuratorin Tanja Kluß hat Jochen Plogsties deshalb für die Ausstellung auch Dubletten ausgewählt. Dürers Rasenstück gibt es ebenso zwei mal wie einen Ausschnitt aus Cranachs Allegorie der Erlösung. Farbe, Genauigkeit und Textur der Bilder unterscheiden sich deutlich. Anhand zweier Versionen eines Bellini zugeschriebenen Porträts des osmanischen Sultans Mehmed II. dokumentiert Plogsties, dass interpretierendes Kopieren keine Erfindung der Gegenwart ist. 

Eine Überraschung sind dann aber die Abbildungen im Katalog zur Ausstellung. Abgesehen von der unvermeidlichen Egalisierung der Maße sind viele Arbeiten in Graustufen gehalten, darunter der „Polnische Reiter“ Rembrandts, der an der Museumswand in einem leuchtenden Yves-Klein-Blau schwimmt. Was nach finanziellen Nöten aussieht ist schon der nächste Schritt des Dolmetschens. Man kann darauf warten, dass manche der Katalogseiten mit einer weiteren Drehung der Verfremdungsschraube nach dem Prinzip der Stillen Post in der nächsten Personalausstellung des Künstlers auftaucht. Dass diese nicht lange auf sich warten lassen dürfte, ist ein Effekt des LVZ-Kunstpreises. Der 1974 in Cochem an der Mosel geborene Wahl-Leipziger und Absolvent der Hochschule für Grafik und Buchkunst hat sein Atelier in der Baumwollspinnerei. Den Weg zu seiner Stammgalerie ASPN kann er in Hausschuhen zurücklegen.

Zwischen all den großen Namen in der jetzigen Schau, von Jan van Eyck bis Pablo Picasso reichend, tauchen Motive auf, die nicht so richtig in das Schema passen wollen. Ein orange gekleidetes Model steht an einem südlichen Strand in Pose. Gestus und kräftige Farbigkeit täuschen nicht – Vorbild war tatsächlich eine ebenso heutige wie triviale Zeitschriftenseite. Auf einem anderen Gemälde scheint der See im Stadtpark auszulaufen und die Ruderer damit zu eliminieren, weil die Horizontlinie wegen eines schief gehaltenen Fotoapparates ins Kippen geraten ist. Das ist schon Selbstdenunzierung, denn der Knipser war Plogsties höchstpersönlich.

Mit dieser vermeintlich beliebigen Auswahl der Motive betreibt er zunächst eine Demokratisierung und zertrümmert den Sockel der erhabenen Hochkultur. Alles taugt gleichermaßen als Kopiervorlage, das Mädchen mit dem Perlenohrring so gut wie die leicht missratene Erinnerung an den Sonntagsausflug. Doch gleich nach der Destruktion kittet Plogsties die Teile des Sockels wieder zusammen. Nicht nur das museale Ambiente, auch der Duktus der Bilder, der schon von Beginn an eine gewisse Patina andeutet, ist trotz der zumeist fehlenden Rahmen auf Schaffung einer Aura ausgerichtet. 

Die Kunst der Aneignung ist eine Opposition gegen den unbedingten Zwang zur Originalität. Etwas Endzeitstimmung liegt wohl in der Luft. In einer Epoche, in der es mehr Künstler gibt als je zuvor, zugleich aber fast alles schon einmal abgebildet wurde, bekommt solch eine Verweigerungshaltung gesellschaftlichen Charakter. Dass „Occupy“ ein zuweilen durchaus erotisierendes Zauberwort der Gegenwart ist, spricht für die brennende Aktualität der Ablehnung eines nicht mehr glaubwürdigen Fortschritts als Selbstzweck. Drastische Unterschiede gibt es aber auch dabei, Karaoke ist noch keine Coverversion. Jochen Plogsties nimmt den Vorlagen seiner Bilder zunächst etwas weg, fügt dann aber viel Eigenes hinzu. Das unterscheidet einen Künstler vom Copyshop. So wirkt die Ausstellung in der Gesamtschau erstaunlich kompakt und stimmig. 

